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Darum schreibe ich jetzt
Ginge es nur um Sport, wäre dieses Buch nie entstanden. Der Sport ist eine der schönsten Nebensachen der Welt, schon immer auch für mich. Aus dem Sport ergeben sich keine Patentrezepte für Erfolg, die es nur geben könnte, wenn wir Menschen gleich wären. Also würde ein Buch, das der These folgt, so geht’s im Sport und so geht’s deshalb auch im Leben, schlicht falsch sein.
Drei Dinge kamen darum erst 20 Jahre nach dem Ende meiner Sportkarriere zusammen, dass die Ermutigung des Verlegers bei mir auf Resonanz stoßen konnte. 
Zunächst einfach genügend Lebensjahre für die Distanz zum Sport, der mich zwar bekannt gemacht hat, aber allein die Erfahrungen dort qualifizieren eben niemanden, ein Buch zu schreiben. 
Vielmehr zählen für mich andere Teile meines Lebens mehr, wie mein Studium und nun Unterricht als Lehrbeauftragter für Personalführung. Dazu brauche ich den Überblick über Modelle und Forschungen, was uns bewegt, wie Motivation wirksam wird und wie Menschen dann im Gehirn „ticken“. 
Und zuletzt einfach die vielen Herausforderungen in meinem Beruf, Menschen im Job zu anderem Verhalten zu motivieren, unter dem Strich zu mehr Freude und Leistung in ihrer Arbeit zu führen, auch unabhängig vom finanziellen Ertrag.
Der gegenseitige Austausch der Dimensionen prägt also dieses Buch: Sport, Beruf und Universität. Meine mitunter extremen Erfahrungen bei Olympia & Co. konnte ich dahingehend betrachten, ob sie für andere tauglich sind. Das sind sie nämlich nicht immer. Und umgekehrt, konnte ich im Beruf und Sport sehr gut prüfen, ob plausible Modelle hoch qualifizierter Wissenschaftler den Alltagstest bestehen. Das tun sie auch nicht immer. 
Durch diese Verknüpfung haben sich neue Perspektiven ergeben, die sich angesammelt haben, lose notiert wurden und nun – durch einen Anstoß von außen – zusammengeführt werden.
Dieses Buch ist ein Impulsgeber und kein Ratgeber, erst recht kein Lehrbuch nach dem Motto „So geht’s – und nicht anders“. Kein Konzept ist für jede Aufgabe und Situation geeignet. 
Dieses Buch soll eine Ermutigung für Sie sein, etwas zu beginnen oder zu ändern, zu verbessern oder auch fortzusetzen. Über den einzelnen Erfolg hinaus siegen zu können, bedeutet zu wissen, was ich für mich, meine Leistung im Leben tun möchte – und auch, was man nicht tun sollte. Denn kein Preis für den Erfolg recht­fertigt jeden Einsatz für die eigene Leistung. 



Warum eigentlich siegen?
Kein Mensch wird geboren, um einfach da zu sein und wieder zu verschwinden. Die Evolution hat uns eine Aufgabe gegeben und damit eine lebenslange Herausforderung geschaffen: sich zu ent­wickeln, etwas zu bewirken, zu hinterlassen, besser zu machen und sei es nur besser, als man es sich selbst vorgenommen hat. 
Unsere innere Zufriedenheit, diese Ziele zu erreichen, ist ein Sieg, zweifellos. Ob andere ihn anerkennen, der Erfolg im Wettbewerb geschieht oder andere zugleich verlieren müssen – all das ist eine mögliche Folge, doch zweitrangig. 
Mitunter ist es gerade umgekehrt. Für andere etwas zu leisten, selbst dafür zu verzichten oder gar Risiken auf sich zu nehmen, ist häufig wertvoller und befriedigender, als nur andere hinter sich zu lassen. 
Die Prägung des Sieges als ein abschließender Erfolg im Kampf erfolgte sprachlich im Mittelalter. Der Gewinner über die Gegner, pardon: Verlierer, erhält Belohnungen und wird besonders geehrt. Bereits im antiken Olympia wurde nur der Erste mit dem Lorbeerkranz ausgezeichnet. Eine Herde Rindviecher oder gar das Bürgerrecht gab es, je nach Gepflogenheit, im Heimatland dazu. Diese Belohnungen haben etwas an Reiz verloren. 
Auch die Silber- und Bronzemedaillen heutiger Spiele zeigen die Wandlung, dass es nicht nur einen Gewinner geben kann. Und seit den letzten Wirtschafts- und Finanzkrisen wissen wir, Verlierer können viele sein, ohne von jemandem besiegt worden zu sein. 
Der Begriff Sieg in seiner altertümlichen, rigorosen Bestimmung ist also ungeeignet, die Motive und das Verhalten von uns Menschen im 21. Jahrhundert zu fassen und unseren Anforderungen gerecht zu werden.
Siegen bedeutet immer seltener, andere zu besiegen. Nicht nur der Erste siegt und kann erfolgreich sein. Sonst wären die meisten Menschen nur Verlierer, bei Olympia zum Beispiel 98 Prozent aller Teilnehmer. 
Zugleich ist Dabeisein eben nicht alles. „The winner takes it all“ zählt im Wettbewerb von Sport oder Beruf, verstärkt durch Medien, das Publikum oder auch Manager. Und es stimmt: Im Olympia-­Finale will ich das Rennen gewinnen. Und heute will ich Kunden bei der Präsentation überzeugen, die beste Wahl für sie sein – und nicht der Wettbewerber. 
Erster werden zu wollen, schafft zusätzliche Energie. Erster zu sein, ist der schönste Sieg, keine Frage.
Dieser Antrieb tritt jedoch nur in der unmittelbaren Wettkampfsituation hervor, auf dem Startblock oder im Konferenzraum. Für wenige Menschen und in nur wenigen Momenten ist das eigene Gewinnen vom Besiegen anderer abhängig. Den eigentlichen eigenen Motiven wird lediglich zufällig entsprochen. Und die Motiva­tion, etwas besser zu tun, wird im Duell nur kurz, aber heftig aktiviert, nämlich in eine Richtung: jene des Gegners. 
Die Gradlinigkeit von Leistung über Erfolg zum Sieg verkürzt den Katalog von Chancen im Leben. Auch nach einem 0:1 kann man zufrieden sein, sollte sich aber nicht zufriedengeben.
Nur einfache Gemüter definieren sich einzig über den direkten Kampf, den Wunsch, zu besiegen. Im Operationssaal oder Klassenzimmer, bei mir täglich im Büro oder im Seminar an der Universität gibt es keinen direkten Vergleich, schon gar nicht Auge in Auge. 
Erfolg nur mit dem Sieg und den nur mit dem Ziel, Erster zu sein, gleichzusetzen, wird also den vielfältigen Aufgaben und Perspektiven im Leben nicht gerecht. Der Alltag bietet deutlich mehr Situationen, damit wir unsere Motivation mobilisieren können. 
In jeder Rolle, die wir einnehmen, ob als Partner oder Eltern, im Job oder in Hobbys, bieten sich Chancen, herausragende Leistungen zu erbringen, dadurch Erfolge zu erzielen und eben Siege zu feiern. Im Krankenhaus Menschenleben zu retten, in der Schule Menschen zu erziehen oder auch auf dem Fußballplatz aus Menschen eine Mannschaft zu formen – die Liste an Beispielen könnte das ganze Buch füllen, wie klare Ziele zu Siegen werden. Der Wert der dazu erbrachten Leistungen hängt nicht von Schlagzeilen oder Schulterklopfen, Prämien oder Pokalen ab.
Jeden Tag können wir ein Olympiasieger sein – in dem, wie wir arbeiten und was wir dadurch erreichen. Reine Besessenheit und eine Fähigkeit allein reichen selten aus. Auch geht es nicht um ein Ereignis, wie Olympia oder den Berggipfel, das alles entscheidet. 
Diese Zuspitzung auf einen Punkt birgt andere Herausforderungen und bringt zahlreiche Erfahrungen. Dazu zählt, seine gesamte Energie auf einen Moment zu konzentrieren, dann „cool“ zu bleiben und alle Fähigkeiten zu mobilisieren. Diese prägen auch einige wichtige Elemente für außergewöhnliche Leistungen, nicht nur in einem Moment. Hierzu gehören Zielstrebigkeit, Durchhaltevermögen oder Überwindungskraft. Die unbedingte Fixierung auf ein Finale macht jedoch vieles einfacher. 
Das normale Leben besitzt mehr Dimensionen, die Siegen möglicher und zugleich schwieriger machen. Jeder Augenblick, von dem man nicht weiß, wann er kommt, kann entscheiden. Die Gefahr, dann zu scheitern, ist ein täglicher Teil davon, nicht nur an einem Tag X oder im Finale von Y.
Extrem-Sportler können nur Vorbild sein, wenn man die klare Wettbewerbssituation berücksichtigt, mitunter auch ganz ohne ­direkten Kontakt zum Gegner. Bei mir früher war der Erfolg ­genau kalkulierbar: 12,5 Prozent konnte ich hundertprozentig mit meiner Leistung beeinflussen. Nicht mehr, aber kein bisschen weniger. Die anderen sieben Bahnen, also 87,5 Prozent, lagen außer­halb der Reichweite. Ist der Gegner schneller, Pech gehabt! 
Ihr und mein Alltag ist zum Glück viel komplexer und bietet mehr Chancen als nur das eine Rennen. Jetzt oder nie zu planen, sorgt für ein prickelndes Gefühl, passiert aber selten, auch in meinem Leben: Sechs Finale bei Olympia, kaum zehn Minuten lang. Es wäre fatal, meinen Sport auf diese wenigen Momente zu reduzieren. Damit habe ich, auch wenn die Medien und das Publikum mitunter etwas anderes wissen, die Möglichkeiten in meinem Leben noch lange nicht ausgeschöpft. 
Oder auf über 8000 Meter Seehöhe zu steigen und unglaubliche Überwindung zu zeigen. Und das alles für einen Augenblick, wie bei Olympia. Die Leistungen der Extrem-Bergsteiger sind aller Achtung wert, können aber nur begrenzt Vorbild sein. Dieser unbedingte Wille und die höchste Kontrolle über jeden Handgriff sind von uns allen noch weiter weg als der ­Himalaja vom Meer. Denn wir können nicht Risiken aus dem Weg gehen. 
Wir müssen bei jedem Wetter aufsteigen, wenn auch dabei eher selten Lebensgefahr besteht. Wir müssen uns Wirtschafts- oder Ehekrisen, Kunden- und Kinderwünschen stellen. Auf besseres Wetter zu warten, geht nicht. Nur wenige können eine Solo-Tour veranstalten, schon gar nicht in Beruf und Familie. Auch deshalb haben einige Top-Sportler im „wahren Leben“ so ihre Probleme.
Siegen kann also jeder – und jeder anders. Nur wie? Diese Frage steht für mich im Mittelpunkt – und zieht wichtige Fragen nach sich. Diese stelle ich mir nach wie vor, in unterschiedlichen Situa­tionen und mit durchaus wechselnden Antworten, eher im Detail, nicht grundsätzlich. Sie dienen quasi zur Justierung, die Schlangenlinie des Lebens nicht im Kreis münden zu lassen. 
Die Fragen zu beantworten, die wir im Leben an uns stellen, ist der Ausgangspunkt, unseren unendlich vielen Lebenssituationen gerecht zu werden. Instrumente können uns auf dem Weg zu Antworten unterstützen, schaffen aber keine „Faustregeln“ zu deren Inhalt.
Kein System schafft es, aus unserem Weg eine Gerade zu machen. Warum auch? Widersprüche, Konflikte und Veränderungen sind nicht ausgeschlossen, eher wahrscheinlich und schon gar nicht auflösbar. Die Spannung in uns und durch äußere Einflüsse sollten wir vielmehr fruchtbar machen. 
Die Fragen in diesem Buch stelle ich, damit Sie Ihre Motive entdecken, Ziele formulieren und selbst Impulse auslösen können. Dadurch werden Sie bereit, Ihre Einstellung zu prüfen, Motivation zu stärken oder neue Kräfte zu wecken. Die einzelnen Zutaten, die Sie in diesem Buch finden, sollten Sie für Ihre Bedürfnisse, Situation und Aufgaben auswählen und gewichten. 
Entwickeln Sie Ihr Rezept, das Leben zu bereichern und auch für sich nachhaltig siegreicher zu werden. Keine Sorge, epochaler Erfindergeist ist dazu beileibe nicht nötig. Und einen Sieg bei Olympia muss man erst recht nicht anpeilen. Am Anfang steht schlicht die Frage: „Wohin will ich eigentlich?“



1. Wohin will ich eigentlich?
„Wer als Kapitän nicht weiß,
welches Ufer er ansteuern will,
für den ist kein Wind der richtige.“
Wir sind unser Kapitän. Aus der Verantwortung entlässt uns niemand. Gegenwind und Untiefen, Klippen und Gegenströmungen können uns behindern. Äußere Hindernisse und Zwänge, Vorgaben und Bedürfnisse haben auf der Lebensfahrt wechselnden Einfluss. Doch das Ziel hält uns auf Kurs, bestimmt den Weg. Und der ist bei Ihnen und zum Glück auch bei mir etwas länger als nur 50 Meter bis zu einem nächsten Beckenrand. 
Der Ozean des Lebens bietet viele Möglichkeiten für uns, ganz unterschiedliche Ufer anzusteuern und Routen dorthin zu nehmen. Die Möglichkeit, sich zu verfahren, ist dabei nicht ausgeschlossen. Seneca, römischer Dichter und Politiker, verpackte in seinem Aphorismus charmant Kritik an der damaligen Führung, keine Perspektive für die Mitfahrer und sich selbst zu haben. Jede Rolle, die ein Mensch nach außen ein- und übernimmt, solle zu seinem Innern passen.
Jeder tut, was er tut, immer für sich. Ein persönliches Ziel lenkt den Antrieb jedes Menschen. Ohne diese Grundannahme wären auch Analysen unserer Motivation in der Psychologie nicht denkbar. Der Gegenstand zur Betrachtung würde dann schlicht und einfach fehlen. Um es zugespitzt zu sagen:
Es ist nicht möglich, sich als Ziel zu setzen, keine Ziele zu haben.
Das Streben nach Fortschritt ist uns eigen. Sonst wären wir überhaupt nicht durch die Evolution zu dem geworden, was wir sind. Etwas erreichen zu wollen, liegt jedoch in der Natur des Menschen. Und so ist es unser mitunter unausgesprochenes Ziel, für sich im Leben Siege anzustreben. Dazu muss aber niemand immer und sofort andere besiegen.
Auch die größten Wohltäter genügen mit ihrem selbstlosen Handeln immer eigenen Zielvorstellungen. Die Selbstverwirklichung erfolgt über den Wunsch, anderen zu helfen.
Das Gegenteil verkörpern die brutalsten Tyrannen und Terroristen, getarnt als Märtyrer für ein religiöses oder politisches Ziel. Hier wird das Paradies auf Erden oder im Himmel gesucht – mit allen Mitteln und zuerst für sich. Alle anderen müssen sich anschließen.
Die in sämtlichen Kulturformen und Religionen in unterschiedlicher Weise verankerte „goldene Regel“ wird hier außer Kraft gesetzt: „Was Du nicht willst, dass man Dir tu, das füg auch keinem andern zu“, heißt es zum Beispiel in der Luther-Bibel. Dieser Maßstab setzt dem eigenen Streben klare Grenzen, die auch für mich gelten.
Niemand macht sich also auf den Weg, ohne zu wissen: ­Wohin? 
Auf die Frage gibt es für einen Menschen nie nur eine Antwort. Sich mit zehn Jahren, als junger Mensch, das alleinige Ziel zu setzen, ein Olympiasieger oder Weltmeister zu werden, würde die Möglichkeiten im Leben auf eine Utopie reduzieren. Wenn diese im Einzelfall sogar zur Realität wird, folgt ein noch größeres Problem: Was kommt danach? 
Nach meinen beiden Olympiasiegen 1984 im Alter von 20 Jahren hatte ich im Schwimmen alles gewonnen, und das mehrfach. Erst jetzt hatte ich meine ersten Sponsoren – für Badehosen und Plastikuhren. Beides waren Produkte, die ich damals intensiv nutzte und verbrauchte. Viel Sportmanager riefen an, um mich besser zu vermarkten. Zweifellos gab es da einiges zu tun.
An einem Samstagnachmittag im Herbst nach Olympia, ich war inzwischen bei der Bundeswehr in der Grundausbildung und nur am Wochenende zu Hause, saß Ion T¸iriac bei meinen Eltern, wo ich noch wohnte, am Esszimmertisch. Damals kannte ihn kaum ­jemand, einer unter vielen in einer schillernden Szene.
„Wenn wir ein paar Jahre zusammenarbeiten, werde ich dafür sorgen, dass Sie danach nie mehr arbeiten müssen.“ Sein erster Satz saß und beeindruckte mich. Gradlinig auf den Punkt formulierte er den Vorteil für seinen Kunden. Das gefiel mir.
In der nächsten Stunde wusste er im Gespräch auf jede kritische Frage, wie er das Ziel erreichen wolle, die passende Antwort. „Ich habe nur eine Bedingung“, sagte er zum Schluss: „Sie müssen mindestens zu 100 Prozent dem Schwimmen und unserer Arbeit alles unterordnen.“ Auch sein letzter Satz saß, er kam halt aus dem Tennis. Er wusste zur richtigen Zeit die Treffer zu setzen.
Nach wenigen Tagen Bedenkzeit war ich sicher, dass meine spontane Reaktion auf seine Forderung, die ich ihm verbarg, richtig war. Nur schwimmen zu können, war für mich nicht vorstellbar. Ich wollte studieren, daneben weiter schwimmen und auch ein paar Termine für Sponsoren machen, aber nicht zu viele, maximal 20 im Jahr. 
Ich brauchte keinen Manager. Ich brauchte die Gewissheit, im Leben neue Ziele entdecken zu können, und nicht die völlige materielle Sicherheit.
Kein Jahr später wurde der neue Schützling von Ion T¸iriac, Boris Becker, aus dem Nichts erstmals Wimbledon-Sieger im Tennis. T¸iriac hatte das goldene Los gezogen. Und Becker hatte mit T¸iriac den passenden väterlichen Betreuer gefunden und für sich die richtige Entscheidung getroffen, durch die Arbeit seines Managers ziemlich sicher nur Tennis spielen zu dürfen.
Hätte ich damals anders entschieden, wären mir viele Herausforderungen und Möglichkeiten, die sich mir bis heute bieten und die nicht nur angenehm sind, verborgen geblieben. Genauso führt es zu wenig (außer zur Frustration), sich als Berufseinsteiger nur den Job als Vorstandsvorsitzender vorzunehmen. Selbst wenn dieses Ziel eines Tages konkret greifbar werden würde, müssten viele Chancen, die auf dem Weg dorthin liegen, unentdeckt bleiben.
Da es nicht nur eine Antwort auf die Frage „Wohin?“ geben sollte, ist jede Suche nach ihr ziemlich schwer: Die verschiedenen Ebenen, auf denen sich unser Leben abspielt, sind in einer Dimension nicht zu erfassen, zumindest nicht in der realen Welt. 
Also sollten wir mehrere Zielebenen besitzen. Dadurch geben wir uns selbst mehr Chancen und schaffen zugleich mehr Herausforderungen.
Als unser eigener Kapitän wollen einige vielleicht in ihrem Leben neue Kontinente entdecken. Aber für die meisten von uns gilt das eher nicht. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen: Das ist überhaupt nicht schlimm. Denn wir würden uns in der Regel überfordern. Und egal, wie anspruchsvoll das große Ziel ist, auf jedem Weg brauchen wir greifbare Etappen, konkrete Aufgaben im Hier und Jetzt, um es zu erreichen.
Das ist die eine Seite der Betrachtung – von oben nach unten.
Und von unten betrachtet, aus der Perspektive der aktuellen Lebenslage, kommt es vor, ein paar Tage oder gar Wochen und Monate in den Tag hinein zu leben, ohne konkretes Ziel für diesen Moment. Wir können als unser Kapitän auch einmal die Füße über die Reling baumeln lassen, um Luft zu holen, wenn in unserem Innern totale Flaute herrscht. Dafür benötigen wir mitunter ein Wochenende, einen Urlaub oder auch eine längere Auszeit, ein Sabbatical. In dieser Zeit können wir uns, ob bewusst oder intuitiv, wieder unseres Großen und Ganzen im Leben klarer werden und der Flaute in uns.
In der Kombination aller Ebenen von Zielen, die wir uns geben können, entfaltet sich die Kraft, als Kapitän immer weiter zu segeln.
Mit vier wird es leichter
Parallel bestehen zumindest vier Ebenen, die alle ihren eigenen Wert und ihre Bedeutung besitzen. In einer Kaskade stehen sie im Alltag mittelbar in Beziehung. Meist hat die tägliche Aufgabe auf der unteren Ebene keinen direkten Einfluss auf die höchste, die Lebensvision. Dann aber kann sich die Gelegenheit ergeben, dass an einem Tag die Vision Wirklichkeit wird.
Über allen Zielebenen steht erstens das übergreifende „Große und Ganze“, die Lebensvision. Darunter besteht eine zweite Perspektive für die aktuelle Lebensphase oder, je nach ihrer Länge, auch einen Teilabschnitt darin, beginnend mit der Schule, der Berufsausbildung, dem Beruf, der Familie … 
Innerhalb dieser Ebene wiederum existieren für einen Lebensabschnitt, die dritte Ebene, konkrete Ziele für die laufende Tätigkeit in den nächsten Monaten, dem Schul- oder Geschäftsjahr, dem Semester oder auch der Spielsaison – bis hin dazu, eine Auszeit zu nehmen. 
Schließlich bezieht sich viertens die Frage „Wohin?“ auf den einzelnen Tag, was ich heute leisten oder erreichen möchte. Dies kann auch ganz statisch auf ein Ereignis gerichtet sein, das Rennen oder die Präsentation, die Operation oder die Prüfung.
Das geht nicht, denken Sie? Vier Ebenen überfordern uns? 
Nein, im Gegenteil! Wir drängen danach, eine große Perspek­tive zu entwickeln und parallel aktuell und unmittelbar etwas zu erreichen. 
Der Vorteil ist, dass diese kurzfristige, dadurch von Unwägbarkeiten im Zeitverlauf besser geschützte Ebene uns über „Durststrecken“ hinweghelfen kann. Dies gilt besonders in Situationen, wenn die höheren Ebenen für uns gegenwärtig verschlossen erscheinen oder gar vollständig zusammengebrochen sind, zum Beispiel durch einen Unfall oder eine Krankheit. 
Sich „von Tag zu Tag hangeln“ ist dann der erste Schritt. Deshalb frustriert es auch so, wenn wir spüren, im Alltag wenig bewegen zu können. Wir ermüden, verlieren den Ansporn, sehen kein Land für uns in Sicht – und resignieren. 
Im Sport orientierte ich mich nach Verletzungen an den täglichen Fortschritten, weil die Teilnahme bei irgendwelchen Meisterschaften, ganz zu schweigen von Erfolgen dort, sehr weit entfernt war. Hatte ich die ersten Schritte unternommen und Stabilität gewonnen, stärkte der Gedanke, wieder bei großen Wettkämpfen starten zu können, die Kraft für das tägliche Arbeiten.
Zum Glück hatte ich noch nie mit einer schweren Krankheit zu kämpfen. Doch funktioniert der Mechanismus, wie mir befreundete Klinikärzte berichten, ähnlich: Nach der akuten Bewältigung einer Operation steigt die Chance zur vollständigen Genesung überdurchschnittlich, wenn Menschen wieder große Pläne schmieden, an denen sie sich im Alltag festhalten können, obwohl das Ziel, im Krankenhaus liegend, sehr weit weg erscheint. Das ist keine Schwelgerei in Utopien. Vielmehr braucht ein Mensch Perspek­tiven, die weiter als die Wände eines Zimmers reichen. 
Die Lebensvision als roter Faden
Die Lebensvision schafft die dynamischste Perspektive. Nicht nur, weil sie uns dauerhaft bewegt, vielmehr weil sie sich zugleich selbst verändert und von vielen Einflüssen geprägt wird, den Motiven jedes Menschen und den konkreten Lebensphasen, also der zweiten Ebene. 
Dadurch kann sie für uns präsenter werden und durchaus temporär wieder in den Hintergrund treten, aber selten ganz verschwinden. Häufig fängt dieser Prozess an, wenn man Jugendlicher ist. „Mit 17 hat man noch Träume“, heißt es nicht ohne Grund. 
Ich wollte Pilot werden, schon immer. Fliegen ist bis heute Teil meiner Lebensvision. Die Umsetzung, Verkehrsflugzeuge zu steuern, scheiterte ganz banal an meiner Körpergröße von über zwei Metern. Bei 193 Zentimetern ist für Bewerber offiziell Schluss. 
Die Faszination ist weiterhin gewaltig, wahrscheinlich für immer. Wenn ich beim Start im Flugzeug sitze, merke, wie langsam die Physik wirkt, die Flügel kurz vor dem Abheben nach oben gezogen werden, dann wünsche ich mir, vorne zu sitzen und die Maschine sanft durch die Luft zu steuern. Noch immer kann ich stundenlang bei Interkontinentalflügen aus dem Fenster schauen und die Vielfalt und Schönheit unserer Erde genießen. 
Auch unerfüllte Visionen inspirieren, sogar wenn man nicht mehr auf sie hinarbeiten kann.
Oder man merkt erst mit Verspätung, dass man einen Teil seiner aktuellen Vision erreicht hat – weil Menschen immer auf noch etwas Besseres hoffen und darauf hinarbeiten. Bei mir wurden zwei Lebensphasen, Schule und Studium, über 15 Jahre auch durch den Sport geprägt. Die Vision war das perfekte Rennen, ein Moment, in dem alles passt, in dem die eigene Leistung makellos ist und auch im Wettbewerb der Sieg erzielt wird. Dafür lohnen sich alle Anstrengungen, selbst ohne materiellen Lohn.
Über viele Jahre nach diesem Moment, dem Olympiasieg über 100 Meter Delphin in Los Angeles 1984, entfaltete sich das Gefühl: Das war er! Im Moment selber hatte ich nicht dieses Bewusstsein. Da hatte ich nur ein, wenn auch wichtiges Rennen gewonnen. Es braucht einfach noch mehr Erfahrungen, also mehr Rennen, und Abstand, um die Bedeutung dieser 53 Sekunden in meinem Leben in ihrer ganzen Dimension erfassen zu können. Die Schlagzeilen über den Erfolg waren da schon längst verklungen. 
Kurz gesagt: Ohne eine Lebensvision sollte kein Mensch leben. Sie besitzt langfristig, vor allem emotional, die größte Kraft, gerade weil sie sich nicht immer erfüllt oder wir uns ihrer erst später bewusst werden. 
Haben Sie als Ihr Kapitän bereits Visionen über Bord geworfen? Oder eine an Bord des Lebens ganz tief im hintersten Winkel Ihrer Kajüte vergraben, um sie ab und an wieder aus ihrem Versteck zu holen, so wie ich meine Idee, Pilot werden zu wollen?
Es schadet nichts, Erinnerungen an die Kindheit und Jugend, wo es Visionen gab, die man irgendwann verdrängt hat, die aber weiterhin in uns schlummern, wieder hervorzuholen. Im Gegenteil ergibt sich in einer neuen Lebensphase eher die Chance, sich der Realisierung zu nähern, wenngleich in veränderter Form. Verkehrspilot werde ich nie mehr, aber privat kann ich die Fliegerei immer noch lernen. Der Augenblick war noch nicht da. Ob er kommt, weiß ich nicht. 
Wir sollten nie auf ewig abhaken, einen Hafen erreichen zu können. 
Die Leere, ohne Vision zu leben, bleibt uns auch deshalb erspart, weil die Vision bei den meisten Menschen, auch bei mir, aus zahlreichen Elementen besteht. Sie konstruiert sich aus der Kombination etlicher Teile. Im Ganzen entsteht mehr als die Summe der einzelnen Elemente – und dadurch wird die Vollendung noch unwahrscheinlicher. 
Der Gedanke an die eigene Vision ist vielleicht auch deshalb meist nur sporadisch präsent, prägt im „Hinterstübchen“ das Handeln. Ein permanentes Denken und Streben in diese eine Richtung wäre sehr anstrengend und zermürbend, würde mich zum Beispiel überfordern.
Fanatiker besitzen diese Energie, weil sie wirklich nur eines im Blick haben. Zugleich unterliegt die reine Ausrichtung auf die Lebensvision dem Risiko, die Möglichkeiten auf den anderen Ziel­ebenen zu übersehen. Diese bedeuten vielleicht Umwege durch mittelbare Zwischenschritte, schaffen aber mehr Gelegenheiten, zur übergreifenden Lebensvision zu gelangen.
Die Vision sollte, im Ideal, keinem Zweck oder Zwang unterliegen, sondern zunächst unbenommen von äußeren Zielen oder dem Wunsch, „für andere Gutes zu tun“, bestehen. Es geht schlicht – und zugegeben vorderhand etwas diffus – um eine Vorstellung, wo ich irgendwann und irgendwie landen will. Und sei es nur in einem Moment, in dem sich alles zusammenfügt – durch mich und für mich. 
Seine Lebensvision kann man erfinden und entwickeln, erfüllen und erfahren. Zu erkaufen und zu erwirken ist sie nicht.
Wirkung zu erzielen, ist kein Inhalt, nur der mögliche Effekt einer Lebensvision, wie bei vielen Menschen, die anderen helfen. Das visionäre „Wirkenwollen“ führt, wenn es nicht selbstlos ­geschieht, sogar leicht zu missionarischem Eifer. Ein Lebenswerk zu schaffen, ist keine persönliche Vision, ist eher ein Abfallprodukt. 
Bei Künstlern, erst recht bei Sportlern, Naturwissenschaftlern oder auch Unternehmern entsprang das Lebenswerk häufig Leistungen, die durch Herausforderungen und konkrete Auf­gaben auf der zweiten Ebene, den einzelnen Lebensphasen, ent­standen. Der „Sturm und Drang“ in der Literatur, viele Fa­mi­lien­konzerne nach dem Zweiten Weltkrieg oder auch die Internet­-Gründerzeit wurden von den aktuellen persönlichen Anforde­rungen und Chancen geprägt, weniger vom Anspruch, ­etwas zu hinterlassen.
Auch Entdeckungen, die zum Teil für die ganze Menschheit bedeutsam werden, sind die Folge einer persönlichen Zielvision. Neue Pfade zu beschreiten und seinen Horizont zu überschreiten, geschieht zunächst zur Erfüllung eigener Vorstellungen. Dabei Spuren zu hinterlassen, denen andere folgen können, ist ein Nebeneffekt. Kein Entdecker oder Erfinder kann die Auswirkungen seiner Arbeit übersehen, geschweige denn planen. 
Die Lebensvision ist also nur für uns da, um einen Weg einzuleiten und uns zu begleiten – Wirkungen und Entdeckungen für andere sind in der Folge nicht ausgeschlossen. 
Deshalb bedeutet die Erfüllung nicht ein finales Stadium, schon gar nicht des wunschlos-glücklichen Daseins. Die Leere, wenn plötzlich das „Mein Auto, mein Haus und mein Schiff“-Denken in Erfüllung geht, macht mir eher Angst, selbst wenn die Erfüllung materieller Bedürfnisse auch mir äußerlich Spaß bereitet. 
Die Erfüllung materieller Bedürfnisse steigert diese sogar weiter. Nicht nur das Haus, auch die Wunschvorstellung wird immer größer – und rückt wieder weiter weg, auch davon, eine Vision zu sein. Man will mehr, gibt sich nicht zufrieden. Begehren kennt keine Grenzen, nur Steigerung.
Kein normaler Arbeiter, Arbeitnehmer oder Arbeitsloser, Unternehmer oder Hausfrau hat den Wunsch, eine Mega-Jacht zu besitzen, eher Dinge auf Augenhöhe, den Golf GTI, das Reihenhaus, den neuesten Flachbildschirm. Das sind authentische ­Wünsche, für die auch jahrelang geschuftet wird. Der Kauf tut dann richtig gut. Die materielle Wunscherfüllung über die Grundbedürfnisse hinaus erfüllt uns durch die notwendige Anstrengung. Die Qualität einer Vision begeistert uns, nicht die ­erreichte Quantität.
Dagegen verhalten sich viele Milliardäre wie Kinder früher auf dem Schulhof einer Grundschule beim Quartett. Na, wer hat die größte Jacht? Aktuell Herr Roman Abramowitsch, der Öl-Oligarch aus Russland (und der mit dem eigenen Fußball-Club in London): 170 Meter, ein paar Meter mehr als der Pott des ­saudischen Königs Fahd, der leider verstorben ist und nicht mehr kontern kann. Dafür hat sein Refugium über 100 Mann Besatzung, Abramowitschs nur 80. 
Da hat Abramowitsch offenbar nicht aufgepasst, um in allen Kategorien seiner Quartettkarten die Nummer eins zu sein! 
Auch das Gesundbleiben hat für mich eine elementare Funk­tion, ist aber letztlich die Voraussetzung, dass ich der Vision in der Realität näher rücken kann. Körperliche Aspekte sind für uns – als emotions- und vernunftbegabte Wesen – nur sekundär. Zugegeben, auch ich hätte besser nachdenken sollen, bevor ich in einem Interview einmal sagte, Gesundheit sei das Wichtigste auf der Welt. Dadurch ist sie aber kein Teil einer Vision. Erst der Verlust schmerzt und ist notwendig, damit die Wiederherstellung zum konkreten Ziel werden kann. Wird die Gesundheit für einen Menschen zur Vision, ist das Leben zu Ende. Denken wir.
Nach seiner Pensionierung ist der Physik-Professor Stephen Hawking noch sehr munter. Seine Vision ist, zu erkennen, was hinter dem Horizont unserer Welt liegt, was vor dem Urknall war. Das Nervenleiden ALS ließ seine Muskeln schwinden. Die Ärzte hielten ihn, geboren 1942, bereits als Kind für todgeweiht. 
Er hat überlebt, verlor später seine Stimme und redet per Sprachcomputer. Ohne Hilfe ist er nicht lebensfähig, doch seine Vision entfaltet für ihn immense Kraft. Er dringt in Gedanken­tiefen vor, die wenige Menschen erreichen können, vielleicht gerade weil er isoliert von der Umwelt ist.
Nicht jede Vision muss die Welt bewegen. Doch wie gesagt: Sich selbst zu entdecken und zu entwickeln, darunter sollte der Anspruch nicht liegen.
Sie fragen sich jetzt vielleicht, ob eine Vision, dadurch, dass sie nicht unbedingt mit einer konkreten Handlung oder einem Ereignis verbunden sein muss, nicht zu wage ist? Konkrete Lebensziele wären doch als Antrieb besser geeignet! Ja, diese greifbaren Ziele sollte es geben, auf den anderen Ebenen für die Lebensphase oder den -abschnitt. 
Als Lebensvision kann sogar ein temporärer Zustand dienen, niemals jedoch ein ultimativer Endpunkt, alle Ziele erreicht zu haben.
Meine Lebensvision ist, immer wieder neue Momente zu erfahren, in denen das Leben eine harmonische Einheit mit meinen Zielen verspricht. Dazu zählen bei mir die Vorstellungen, egal ob mit oder ohne eigenes Haus am Meer, auf einem Boot die Naturgewalten zu spüren und zu zügeln, in der afrikanischen Savanne den Zug der Tierherden zu sehen, zu atmen und zu riechen. Oder der Blick auf den verschneiten Hang mit einer perfekten Spur, von mir gezogen mit dem Snowboard. Dies sind aktuell Ideen zu Momenten, die meine Lebensvision befruchten.
Profaner Hedonismus, einfach nur Spaß zu haben, sieht für mich anders aus: Den muss man sich nicht erarbeiten, ihn kann man sich erkaufen.
Die Beispiele haben gezeigt, dass auch der Weg zu unserer Vision ein Teil von ihr sein kann. Sie haben vielleicht bereits solche Momente erfahren, in denen das Leben in harmonischem Fluss erscheint, ganz leicht und vermeintlich ohne Widerstände. In der Psychologie wird dieser Zustand als unbewusstes „Flow“-Erlebnis beschrieben. 
Der „Flow“ reduziert die empfundene Anstrengung und steigert die emotionale Energie. Im Moment des „Flow“-Erlebens scheint nichts außerhalb wichtig zu sein. „Flow“ kann also ein Weg sein, sich einem bestimmten Moment zu ­nähern, den man sich in seiner Zielvision ausgemalt hat.
[image: Image]
Ganz im Fluss sein 
Das Konzept des „Flow“ wurde bereits in den 70er Jahren des letzten Jahr­hunderts entwickelt, aber erst 20 Jahre später bekannt. Die Theorie entwickelt Mihály Csíkszentmihályi in seinem Buch „Flow: Das Geheimnis des Glücks“, Stuttgart 1992. Mehr dazu auch im ­Epilog.
Letztlich fügt sich das Leben in diesen perfekten Momenten zu einem Ganzen, wie bei dem Olympiasieg. Diese Aussicht ist für mich vorbei, neue haben sich eröffnet, weitere werden dazukommen. Solange dies so ist, habe ich im Leben noch viel vor mir. Denn im Aufgehen einer Lebensvision wird das Leben wieder zur Herausforderung.
Aber es geht auch anders.
Religiöser denkende Menschen sind von der Erfahrung weniger abhängig und zehren von der Vorfreude auf die Erfüllung als Erlösung, die dann im Jenseits ewig währt. Dadurch wird die Vision im Alltag präsenter, aber in der Realität entfernter: Zwar prägen reli­giös inspirierte Lebensvisionen auch das alltägliche Handeln, zum Beispiel für wohltätigen Einsatz oder spirituelle Erlebnisse, die durchaus einem „Flow“ entsprechen können. Jedoch bleiben die eigentlichen visionären Vorstellungen stark mit der Jenseitserfahrung verknüpft. Dazu möchte ich ein sehr fernes Beispiel näherbringen:
Freiheit von allen Bedürfnissen zu erlangen, ist eine der schwersten visionären Vorstellungen überhaupt. Die Suche nach dem Nichts ist für gläubige Tibeter der Weg, damit es ­ihnen im nächsten Leben besser gehen möge. Die Leere schaffen, um sie mit allem zu füllen, was der Mensch in sich ent­wickelt hat: Darum geht es.
Die Nähe dieser Menschen, die ich mehrere Wochen lang während einer Tour mit dem Mountainbike im Himalaja erfahren konnte, öffnete mir den Sinn, dass gerade die völlige innere Freiheit von äußeren Bedürfnissen immense geistige Anstrengung erfordert. Und nur so ist übrigens erklärbar, wie die Tibeter – bis auf einige Ausnahmen – die äußerlich völlige Entfremdung von ihrer Kultur seit der Besetzung ihrer Heimat von China erdulden. Es ist ihnen nicht egal, es gibt eben noch etwas anderes: ihre persönliche Lebensvision.
Die Faszination für viele Menschen in den Industrieländern entspringt dieser Vision, frei von Bedürfnissen zu werden. Selbst tibetische Mönche sind dies aber nicht. Sie hoffen auf später, das nächste Leben. Für Menschen, für die ihre Vision zur Utopie wird, erhält der Glaube, die Erfüllung im Jenseits zu finden, eine noch größere Anziehungskraft.
Uns stehen aber mehr Zieltore offen, um die Vision nicht nur hinter der Himmelspforte und im Eingang zu einem nächsten Leben zu finden.
Die Perlenschnur unserer Lebensphasen
Die mittelfristige Zielvorstellung für die nächsten fünf bis zehn oder auch nur zwei bis drei Jahre schafft bei vielen Menschen weitere Gelegenheiten, sich ihrer Lebensvision zu nähern. Unabhängig davon können wir allein auf dieser Ebene für uns siegreich werden – oder nicht.
 Auf der zweiten Ebene, dem Ziel für die aktuelle Lebensphase, kann allein durch den zeitlichen Rahmen vieler Jahre Etliches ­dazwischenkommen. Eigentlich kommt man nie aus einer Phase heraus, wie man es sich vorgenommen hat. 
Im Beruf möchte man sich weiterentwickeln, gelangt im aktuellen Job aber häufig schnell an das Ende der Fahnenstange. Im Sport visiert man eine konkrete Leistung an, muss sich jedoch – bei ehrlicher Betrachtung – eingestehen, keine Chance zu haben, die nächste Liga zu erreichen. Und im ehrenamt­lichen Engagement können durch vielerlei Einflüsse die eigenen Wünsche Schiffbruch erleiden, da andere nicht so mitziehen wie erhofft oder … oder … 
Nur die Schule, das Studium und die Berufsausbildung besitzen einen fest bestimmten Zielpunkt, den aber deshalb auch nicht jeder erreicht – oder nur mit Ehrenrunden. Äußere Umstände, wie Wirtschafts- und Ehekrisen, Finanz- oder Gesundheitsprobleme, erfordern Anpassungen oder Umwege, führen aber nicht zwingend dazu, die gesamte Perspektive zu verändern. 
Mitunter rufen diese Episoden grundsätzliche Zweifel am eingeschlagenen Weg hervor. Wenn sich herausstellt, sich auf das ­falsche Pferd gesetzt zu haben: umsatteln! Dann sind von uns Entscheidungen nötig, um eine neue Perle auf die Schnur der Lebensphasen aufzuziehen. 
Vielleicht können Sie hier mit Erfahrungen aufwarten: Da habe ich als mein Kapitän zu lange auf verlorenem Posten verharrt! 
Diese Brüche blieben mir erspart. Zum einen bin ich immer rechtzeitig aus einer Phase ausgestiegen, wie 1991 aus dem Sport, und habe mich nicht bis auf den eigenen Knochen durchgebissen. Zum anderen, weil ich eigentlich nie länger Zeit zum Zweifeln hatte, ob die Antwort auf das „Wohin?“ für die jeweilige Phase richtig ist, zum Beispiel bei einem Studium in zehn Semestern, parallel zum Schwimmen. Alles klappte, um im Bild zu bleiben, wie am Schnürchen.
Nur ein Anruf: „Herr Groß, Sie können doch Pilot werden“, hätte mich aus der Bahn werfen können. 
Und alle guten Dinge sind drei: Ich hatte bisher – toi, toi, toi - auch Glück mit meiner Gesundheit, Freunden und Fa­milie.
Heute bin ich eben Familienvater und mein eigener Herr als Unternehmer. Daraus ergeben sich, meint man, klare Perspektiven. Der Rahmen ist zwar gesetzt, eine abwechslungsreiche Ehe zu gestalten, eigene Kinder selbstständig werden zu lassen und wirtschaftlich jedes Jahr zumindest eine schwarze Null abzuliefern. So weit, so gut. Das reicht doch.
Im Vergleich zum Sport, der über das „Schneller werden“ und „Viel erleben“ sehr einfache Zieldimensionen lieferte, bieten sich für mich nun zahlreiche Möglichkeiten, in den unterschiedlichen Rollen eigene Vorstellungen zu entwickeln. 
Die Vorstellung, welche gemeinsamen Erlebnisse mit dem Partner und den Kindern mir wichtig sind, bewegt mich. Die permanente Prüfung, welche Kompetenzen mein Unternehmen entwickeln sollte, wie die Mitarbeiter und ich dazu besser werden können, mobilisiert mein Engagement im Job. 
Die Qualität der Ziele ist für mich immer ergiebiger als jede Quantität, zum Beispiel Gehalt oder Gewinn. Diese sind die kurzfristige Folge aus meiner langfristigen Arbeit.
 Was mir heute immer fehlt, ist die Perspektive, der Beste der Welt zu werden. Diese Aussicht hatte ich einmal und werde sie nie mehr wieder bekommen. Zum Glück, denn in jeder Lebensphase einer gleichen Zieldimension zu folgen, führt garantiert zu Miss­erfolgen und verhindert, für sich immer neue Siege anzustreben. 
Gerade erfolgsverwöhnte Menschen versuchen genau das – und verzweifeln daran, sich in der nächsten Lebensphase die gleichen Maßstäbe zu setzen. Das Umschalten gelingt nicht. 
Ein Unternehmer, der einmal extrem erfolgreich war und nach dem Verkauf erneut startet und dann fast immer scheitert. Viele Sportler, Schauspieler oder Politiker, die – große Bühnen gewohnt – plötzlich allein dastehen und versagen, sich anders zu definieren. 
Bei radikalen Umbrüchen durch Verletzungen oder Krankheiten gelingt dieses Umschalten sogar eher, da der Weckruf heftig ist und jedem Menschen klar wird: Jetzt muss etwas anderes passieren. Es gibt keine Alternative.
So gesehen, haben es die meisten anderen, „normalen“ Menschen sogar leichter, denn sie sind „freier“ in ihrer Zielwahl. Sie unterliegen nicht der Gefahr, herausragende Perlen im Dutzend zu produzieren. Sie werden eher nicht der Trägheit verfallen, sich einfach „gehen zu lassen“, eben keine Perspektive für die laufende oder eine folgende Lebensphase zu entwickeln. Aus dieser Verantwortung entlässt uns niemand. Schon gar nicht können Siege in vorherigen Phasen einfach fortgeschrieben werden. Außergewöhnliche Höhepunkte und daraus folgende Anerkennung lassen sich nicht einfach auf die nächste Phase übertragen.
Perle auf Perle der Lebensphasen zu reihen – dafür gibt es eben kein Erfolgsrezept, das in jeder Situation und der jeweiligen Anforderung für jeden passt. Es gibt „nur“ Methoden, für sich die passende Antwort auf die Frage „Wohin?“ zu finden. Jede Perle auf der Schnur unserer Lebensphasen hat eine eigene Farbe und Qualität, gezogen am roten Faden einer Vision, die an den einzelnen Elementen mal mehr, mal weniger hervorschaut.
Das Problem, kein Ziel für seine Lebensphase zu haben, ist viel größer, als sein Ziel nicht zu erreichen. Ein Paradebeispiel für das ungelöste Fragezeichen passierte in aller Öffentlichkeit. Michael Schumacher, gefeiert mit sieben Weltmeistertiteln in der Formel 1, konnte bei seiner Rückkehr in den Rennzirkus nur verlieren. 
Es war ihm egal. 
Erfolgreicher sein? Das geht nicht! 
Aber besser zu sein als früher, mehr zu leisten als er selbst und vor allem besser zu sein als die Jungen – das geht. Nur mit 40, das wusste er, muss ein Mensch besser sein, um gleich schnell zu fahren. Die Reaktion und die Fitness sind einfach einen winzigen Tick schlechter, auch wenn man sich fit fühlt (als Jahrgang 1964 kann ich das beurteilen). 
Die paradoxe Situation wird eintreten, dass Michael Schumacher zufrieden sein wird, wenn er sich selbst gezeigt hat, nicht mehr mithalten zu können. Dann hat er eine Antwort für seine innere Unruhe durch das ungelöste Fragezeichen. Hoffentlich passiert bis dahin nichts, drängte er doch mitunter wie ein Pisten-Rowdy Gegner im Rennen fast in die Mauer. Und auch im Training war er meist langsamer als sein Teamkollege im gleichen Auto. 
„Durch Pannen anderer vorne zu landen, macht keinen Spaß“, sagte er und hat recht. 
Er fährt, um zu siegen, über sich selbst und dann die anderen. Jedoch: Etwas anderes, als im Kreis zu fahren, hat er bisher nicht, um sich zu bestätigen. Und leider nutzt keinem Menschen der größte materielle Reichtum, wenn er arm an Bestätigungen ist.
Eine neue Herausforderung kann sich auch ein Michael ­Schumacher nicht kaufen. Die muss man sich erarbeiten, gerade wenn man finanziell unabhängig ist. Und das fällt verdammt schwer. Wie viel reicher sind Krankenschwestern oder Feuer­wehr­männer, die viel leisten, für andere, die hart arbeiten, für geringen materiellen Lohn. 
Hier treffen sich die Welten aller Menschen wieder, innerlich in jeder Lebensphase für sich etwas bewegen zu wollen. Auch Michael Schumacher fuhr nie so schnell, weil er viel verdiente. Er verdiente viel, weil er schnell fuhr – und früher schneller als andere. 
Der Lebensabschnitt als Bindeglied
Ein zu ambitioniertes Ziel für die jeweilige Lebensphase führt, im Gegensatz zur Vision, deren fehlende Vollendung Teil ihrer nachhaltigen und fruchtbaren Dynamik ist, schnell zur Resigna­tion. Vorgegebene Aufgaben in Schule, Studium, Beruf, durch die Familie und Partner formulieren zusätzliche Anforderungen, die das Erreichen mitunter schwieriger machen und häufig auch ungeplant mitten in einer Phase eintreten. 
Deshalb orientieren wir uns auch an einer dritten Ebene, dem Lebensabschnitt als Teil einer Phase. Sie ist quasi Bestandteil einer Perle auf der Schnur der Lebensvision.
Ich bin überzeugt, Sie nehmen sich jetzt schon konkrete Ziele für das beginnende Semester oder das nächste Quartal im Beruf vor. Das ist naheliegend und normal. Einer der außergewöhnlichsten Abschnitte im Leben ist eine Schwangerschaft, die darauf ­abzielt, in eine neue Lebensphase mit Kindern zu münden. Aber so spektakulär muss nicht jedes Ziel für einen unserer Lebens­abschnitte sein … 
Herausragende Ziele sind die Ausnahme, sogar im Sport. Weil auch ich in den Medien nur bei Wettkämpfen aufgetaucht bin, denken Sie vielleicht, man würde jahrelang auf die wenigen großen Ereignisse hinarbeiten. Das stimmt nicht! 
Letztlich bin ich im Sport einfach von Saison zu Saison geschwommen. Nach der Doppelweltmeisterschaft und der ersten Ehrung zum „Sportler des Jahres“ am Ende des Jahres 1982 fragte ich mich natürlich auch: Wie geht’s weiter? 
18 Monate später standen bereits die Olympischen Spiele an, dazwischen „nur“ ein Jahr mit Europameisterschaften. Dass ich zu Olympia wollte, war klar. „Jetzt will ich den Olympiasieg“, kam mir aber nicht in den Sinn. Das war zu weit weg, absolut unkalkulierbar, was bis dahin alles passieren konnte.
Vielmehr blickte ich auf die nächste Saison, den konkret greifbaren naheliegenden Schritt. Die einzelne Stufe eines Lebens­abschnitts macht auch die steilste Treppe einer Lebensphase ­begehbar. Und die Stufe war diesmal und zum ersten Mal: der Weltrekord. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. 
Nur ein paar Zehntelsekunden fehlten auf 200 Meter, eine halbe Ewigkeit auf dem Niveau. Daher war die Aufgabe anspruchsvoll. Aber ich hielt sie für machbar, auch angesichts der Rahmenbedingungen, die ich mir setzte. 
Die wichtigste, wichtiger als der Rekord, war das Abitur, die Eintrittskarte in die Zukunft ohne Sport. Die Vorbereitungen dazu, mit dem Abschluss im Monat vor Olympia, durften durch die Rekordjagd nicht leiden. Der beste Schutz, vor den eigenen Zielen nicht zu verkrampfen, besteht darin, emotional nicht nur von einem Ziel abhängig zu sein – gerade wenn man es materiell ist. Olympia und Abitur parallel anzugehen war wichtig, um nur ein Beispiel aus einem Abschnitt meines Lebens zu nennen. 
Und dann nach den Olympiasiegen 1984, mit allen mög­lichen Medaillen versorgt? Was bleibt da noch zu tun? Enorm viel! Nicht nur seinen ersten Platz zu verteidigen, vor allem neue Strecken, Techniken und Taktiken auszuprobieren. Es gab damals noch viel weiterzuentwickeln.
Der Höhepunkt meiner Schwimmerei wurde, durch meine Zielsetzungen für einzelne Lebensabschnitte, das Jahr 1985, ein Jahr ohne Olympia und Weltmeisterschaften. In vier von damals zwölf Disziplinen den Weltrekord zu halten, das machte mich erstmals richtig stolz: der erste Mensch seit Mark Spitz. Interessiert hat das übrigens kaum jemanden. 
Ich habe erst aufgehört, als ich 1991 das Gefühl hatte, die Luft ist raus, da ist nichts Neues mehr zu erfahren. Und das erneut 18 Monate vor Olympia, also nur zwei bis drei kurze Lebensabschnitte entfernt. 
„Mach doch weiter“, sagten viele.
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